Monatsblätter 


der 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
51. Jahrgang Nr. 5 Mai 1937 


Inhalt: Wehrmann: Paul von Nießen. — Rothe: Hans Lutfch, 
eine Würdigung feines Lebenswerkes. — Kunkel: Der „hſteinzeitliche“ 
Kupferfund von Mühlenbeck Kr. Greifenhagen. — Mitteilungen. 


Paul von Nießen. 


Am 28. Februar 1937 iſt zu Stettin der Profeſſor Dr. Paul 
von Nießen geſtorben, Ehrenmitglied unſerer Geſellſchaft. Mit 
ihm iſt ein Mann aus dem Leben geſchieden, deſſen wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit beſonders auf dem Gebiete der märkiſchen und pommer⸗ 
ſchen Geſchichte von großer Bedeutung iſt, ein Mann von geradezu 
bewundernswertem Fleiße und echtem Jorſchergeiſte. Auch als Lehrer 
an höheren Schulen Stettins hat er jahrelang auf viele Genera⸗ 
tionen von Schülern in hohem Grade anregend und belehrend gewirkt. 

Er wurde am 11. September 1857 in Stettin geboren. Einer 
alten Danziger Kaufmannsfamilie, die der Mennonitengemeinde an- 
gehörte, entſproſſen, führte er in jüngeren Jahren den Namen 
„ban Nießen“, der 1904 auf ſeinen Antrag in „von Nießen“, wie 
er durch Urkunden belegt war, umgeändert wurde. Sein Vater war 
Kaufmann und als ſolcher Mitglied der Korporation der Kaufmann⸗ 
ſchaft in Stettin. Seine Mutter Laura Müller war eine Tochter des 
Organiſten an der Nikolai-Johanniskirche, eines Berufsgenoſſen 
Karl Loewes, mit dem er ſich um das Mufikleben Stettins verdient 
gemacht hat. Von ihr hat Paul ſeine muſikaliſche Begabung geerbt, 
die ihn befähigte, bei vielen Oratorienaufführungen des ihm be⸗ 
freundeten Profeſſors Lorenz mitzuwirken. Seinen Vater verlor er 
bereits im Jahre 1859. Die Mutter verzog nach Dramburg, wo ſie 
als Muſiklehrerin tätig war, dann aber ſich mit dem Kreisſpar⸗ 
kaſſenrendanten und Ratsherrn Hopp verheiratete. In einem großen 
Familienkreife iſt er in Dramburg aufgewachſen, das feine zweite 
Vaterſtadt wurde. Das dortige Gymnaſium beſuchte er von 1867 
bis zur Reifeprüfung am 2. Auguſt 1875. Darauf ging er auf die 
Univerſität Berlin, um Geſchichte und Geographie zu ſtudieren. 
Dort hat er ſeine ganze Studienzeit zugebracht und ſich als Mitglied 
der Burſchenſchaft Arminia gern am ſtudentiſchen Leben beteiligt. 
Daß er aber eifrig ſeinen Studien obgelegen hat, beweiſt der Erfolg 
der Prüfungen für das höhere Lehramt, die er 1882 ablegte. Später 
hat ihn ſein Intereſſe für die Religionswiſſenſchaft getrieben, in 
Greifswald ſich zu ſeiner Lehrbefähigung in Geſchichte, Geographie 
und Latein auch eine ſolche in Religion zu erwerben. Leider ſind wir 
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nicht in der Lage, anzugeben, welche akademiſchen Lehrer auf ihn be⸗ 
ſonders eingewirkt haben, aber er hat ſpäter oft von der Anregung 
geſprochen, die er durch Leopold von Ranke für ſeine geſchichtlichen 
Jorſchungen gewonnen hat. Nachdem er fein Probejahr am Gym⸗ 
naſium zu Neuſtettin abgelegt hatte, war er kurze Zeit an einer 
Privatſchule zu Breklum bei Huſum und dann am Gymnaſium zu 
Greifenberg i. Pom. tätig. Von dem Jahre, das er dort zubrachte, 
und von ſeinem Direktor Hermann Riemann, dem Verfaſſer der 
Stadtgeſchichten von Greifenberg und Kolberg, ſprach er gerne. Da⸗ 
mals vermählte er ſich mit Pauline Völz, Tochter eines Gerberei- 
beſitzers in Dramburg. Sein Militärjahr hatte er während ſeiner 
Studienzeit beim 2. Grenadierregiment in Stettin abgeleiſtet und 
wurde nach den üblichen Ubungen zum Leutnant der Reſerve im 
Kolbergſchen Grenadierregiment Nr. 9 in Stargard befördert. Er 
war ein tüchtiger und begeiſterter Soldat, wie er noch im höheren 
Alter durch Dienſte im Weltkriege bewieſen hat. 

Zu Oſtern 1885 kam er nach Stettin zunächſt als Hilfslehrer, 
bald als Oberlehrer am Schiller-Realgymnaſium. Hier hat er lange 
Jahre mit reichem Erfolge gewirkt. Es mag genügen hervorzuheben, 
wie einer ſeiner tüchtigſten Schüler, der im Kriege gefallene Fried⸗ 
rich Salis, der vortreffliche Arbeiten zur pommerſchen Geſchichte ge⸗ 
liefert hat, wiederholt betont, was er dem Unterrichte von Nießens 
verdankt. Auch an der Geſeniusſchen Töchterſchule unterrichtete er 
mit Erfolg. Im Jahre 1914 trat er, nachdem er ſchon 1905 zum 
Profeſſor ernannt worden war, an die Bismarck-Oberrealſchule über. 
Doch war er während des größten Teils des Krieges im Militär⸗ 
dienſt tätig, zunächſt beim Generalkommando des zweiten Armee⸗ 
korps, dann aber auch als ausbildender Offizier und Führer einer 
Erſatzkompagnie. Als Hauptmann der Landwehr brachte er Erſatz 
an die Front. Ganz beſonders betätigte er ſich im vaterländiſchen 
Dienſte durch das er von Vorträgen in Stettin, um die Be⸗ 
völkerung zum Ausharren in der ſchweren Zeit zu mahnen, und er 
hat gewiß in nicht geringem Maße dazu verholfen. Im März 1917 
ſchied er aus dem Militärdienſte aus, da ſeine Geſundheit ihm ſolchen 
nicht mehr geſtattete. Tief getroffen wurde er durch den Tod ſeines 
jüngſten Sohnes, der ſchon 1914 bei Lodz für das Vaterland fiel. 
Auch als ſein zweiter Sohn in Gefangenſchaft geriet, in der er vier 
Jahre verbleiben mußte, war er tief erſchüttert, und dieſe Schläge 
ſchwächten ſchon damals ſeine freudige Schaffenskraft. Zum Herbſt 
1920 ſchied er aus ſeinem Schuldienſte, aber in dem Ruheſtande fand 
er neue Kraft zu unermüdlicher Arbeit, bis dann nach 1930 ſein Ge⸗ 
ſundheitszuſtand ſich verſchlimmerte und er nur unter äußerſter An⸗ 
ſpannung ſeine geliebten Studien treiben konnte. Er zog ſich immer 
mehr vom Verkehr mit Freunden und Arbeitsgenoſſen zurück und 
lebte ſtill und weiter forſchend in ſeiner Studierſtube. Nur ſelten 
kam er noch in das Staatsarchiv, wo er ſo viel gearbeitet hatte, 
überraſchte dann aber bisweilen jeden, der ihn ſprach, durch Mit⸗ 
teilung von neuen Ergebniſſen ſeiner Forſchungen, die er zum Teil 
in ſehr gründlichen ſchriftlichen Ausführungen niederlegte. Auch 
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brieflich teilte er wohl gelegentlich ſolche mit. So hat er im ſtillen 
geforſcht und geſtrebt, bis ein Schlaganfall am 28. Februar 1937 
ihm die Feder aus der Hand nahm. 

Paul von Nießen war von tiefem Heimatsgefühl erfüllt, das 
ihn dazu trieb, ſich in die Vergangenheit der Stätten und Land⸗ 
ſchaften zu verſenken, die ihm ans Herz gewachſen waren. Es kön⸗ 
nen hier nicht alle ſeine Arbeiten aufgezählt werden. Ein möglichſt voll⸗ 
ſtändiges Verzeichnis ſeiner Veröffentlichungen wird im nächſten Heft 
der Monatsblätter erſcheinen. Daß ſie ſich alle durch ſcharfe Kritik, eine 
tief eindringende Unterſuchung und wahrhaft wiſſenſchaftliche Methode 
auszeichnen, iſt oft anerkannt worden. Seine beſondere Liebe wandte 
ſich der Erforſchung ſtädtiſcher Verhältniſſe im Mittelalter zu. Es 
iſt bezeichnend, daß ſeine erſte größere Arbeit die Geſchichte der 
kleinen neumärkiſchen Stadt Woldenberg (1893) war. Veranlaßt 
war dieſe Arbeit durch eine teſtamentariſche Beſtimmung des Star- 
garder Gymnaſialdirektors G. S. Falbe (F 1849). Dieſer ſetzte eine 
Summe Geldes aus für die Abfaſſung einer Geſchichte ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Woldenberg. Lange Jahre fand ſich niemand zu einer ſolchen 
Arbeit bereit. Endlich machte ſich von Nießen daran und bewies, 
daß auch die Geſchichte einer unbedeutenden Stadt, wenn ſie richtig 
angepackt wird, ein nicht unwichtiger Beitrag zur heimatlichen Ge— 
ſchichte ſein kann. Er begnügte ſich durchaus nicht damit, die küm⸗ 
merlichen Nachrichten über mehr zufällig mit dem Orte zuſammen⸗ 
hängende Ereigniſſe zu verwerten, ſondern bemühte ſich mit Erfolg, 
die Entwicklung der inneren Verhältniſſe im Rahmen der allge⸗ 
meinen Ereigniſſe und Zuſtände darzuſtellen. Schon vorher hatte 
von Nießen angefangen, ſich mit der Geſchichte der Neumark, zu der 
ja auch ſeine zweite Vaterſtadt Dramburg einſt gehörte, zu bejchäf- 
tigen und 1890 die Anregung zur Gründung eines neumärkiſchen 
Geſchichtsvereins gegeben. Durch Vorträge, Aufſätze in Zeitungen 
und größere Veröffentlichungen beſtimmte er jahrelang die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit des geſchaffenen Vereins, und man kann in 
den Arbeiten, die im Druck erſchienen, deutlich erkennen, wie er 
immer tiefer in die Probleme, die er ſich ſelbſt ſtellte, eindrang und 
ſie mit ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit angriff. Seine beiden Werke, die 
Geſchichte der Stadt Dramburg (1897) und Geſchichte der Neumark 
im Zeitalter ihrer Entſtehung und Beſiedlung (1905), ſind noch heute 
von Bedeutung über die landſchaftliche Forſchung hinaus. Beſon⸗ 
deres Intereſſe wandte er der Koloniſierung des deutſchen Oſtens zu 
und förderte ihre Erforſchung nicht unbedeutend auch durch Aufſtel⸗ 
lung allgemeiner Geſichtspunkte, die heute noch Beachtung verdienen. 

Von der Neumark wandte er ſich natürlich bald Pommern zu und be⸗ 
wies auch hier wieder feine Neigung zur Stadt-, Verfaſſungs- und Ver⸗ 
waltungsgeſchichte. Für die Erforſchung von Stettins älteſter Entwick⸗ 
lung hat er neue Wege gewieſen, der Frage der Herkunft ſeiner älteſten 
Anſiedler und der Zahl ſeiner Bevölkerung widmete er ſehr mühe- und 
entſagungsvolle Studien. Ohne in ein nicht beabſichtigtes Aufzählen 
der zahlreichen gedruckten oder handſchriftlich hinterlaſſenen Ar- 
beiten zu verfallen, ſei nur hervorgehoben, daß ſie alle überreich an 
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tiefen Gedanken und trefflichen Anregungen ſind, ſowie von einer 
gründlichen und weitumfaſſenden Kenntnis zeugen. Daß ſie auch hin 
und wieder auf Widerſpruch geſtoßen ſind und bisweilen einen ſolchen 
geradezu herausfordern, iſt bei der Eigenart der Darſtellung er- 
klärlich, zeugt aber von der Bedeutung des von v. Nießen Vorge⸗ 
tragenen. Er hatte zumal in früherer Zeit eine große Neigung, Ur⸗ 
kunden für unecht oder verfälſcht zu erklären, und ging darin wohl 
oft zu weit. Deshalb hat man ihn von mancher Seite angegriffen, 
ebenſo daß er mitunter ſich über anſcheinend kleinere Fragen faſt 
ſouverän hinwegſetzte. Auch die Eigenart ſeiner Interpretations⸗ 
weiſe iſt auffallend, aber er war ſich dieſer, wie es ſcheint, bewußt, 
wenn er z. B. hervorhebt, daß man bei einer Arbeit, „die muſiviſch 
aus kleinſten Steinchen hergeſtellt werden muß, Schritt für Schritt 
Gefahr läuft, Wahngebilde für Wirklichkeit zu nehmen“. Wahn⸗ 
gebilde hat Paul von Nießen nie geſchaffen, ſondern iſt ſich immer 
der Verantwortung des Geſchichtsſchreibers bewußt geblieben. Ob⸗ 
wohl er eine entſchieden kritiſche Natur war, hatte er doch Freude 
an der Natur, wie ſeine vielen Reiſen in die Alpen und über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus beweiſen. Es fehlte ihm auch durchaus 
nicht an Phantaſie und nicht geringer dichteriſcher Begabung. Das 
hat er gezeigt durch mancherlei Gedichte und Feſtſpiele, wie er z. B. 
Schauſpiele „Das Land am Meere wird deutſch“ oder „Otto von 
Bamberg“ verfaßte. Als Erfolg ſeiner Lebensarbeit iſt indeſſen zu 
bezeichnen, daß er durch faſt unermeßliche Kleinarbeit uns der Wirk- 
lichkeit und Wahrheit in ſehr vielen und wichtigen Fragen nahe ge- 
bracht hat. Daß unſere Geſellſchaft durch ihn in ihren Aufgaben un⸗ 
gemein gefördert worden iſt, ſei dem fleißigen Mitarbeiter unvergeſſen! 

In ſeinem langen Leben hat wohl Paul von Nießen, den viele 
recht ſchwere Schickſalsſchläge, Tod mehrerer Kinder, Krankheit der 
Gattin u. a. m., trafen, die größte Befriedigung in feiner Arbeit ge- 
funden. Er war ein Stimmungsmenſch, konnte mit den Fröhlichen 
in geſelliger Vereinigung ſehr froh, faſt ausgelaſſen ſein. Dann 
aber zeigte er wieder gelegentlich tiefe Verſtimmung, als ſei er nicht 
mit ſich ſelbſt zufrieden. Man wandte wohl auf ihn das Goetheſche 
Wort an: „Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt!“ Schwere 
Leiden quälten ihn in den letzten Jahren, und er klagte oft, daß er 
nichts mehr leiſten könne. Das kommt mitunter auch in ſeinen Ver⸗ 
öffentlichungen zum Ausdruck. Es ſchmerzte ihn offenbar, daß er 
manche angefangene Arbeiten, von denen ſeine hinterlaſſenen Samm⸗ 
lungen und Manuskripte Zeugnis ablegen, nicht mehr abſchließen oder 
zum Druck bringen konnte. 

Sein einziger hinterbliebener Sohn, dem die Notizen über das 
Leben Pauls von Nießen zu verdanken ſind, ſchreibt von ſeinem 
Vater, daß „hier ein unendlich leidvolles, täglich an den Klippen des 
Lebens ſich wund reibendes, ewig um Gott und Menſch ringendes 
Leben endlich den Frieden fand, den er ſeit langem erſehnte“. Dem 
Gelehrten, mit dem mich lange Jahre des Forſchens und Arbeitens 
verbanden, ein Abſchiedswort zu widmen, war mir ein Bedürfnis. 

Martin Wehrmann. 
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Hans Lutſch, 
eine Würdigung ſeines Lebenswerkes. 
Von Julius Kohte, Charlottenburg. 


Die Fürſorge der Kunſtdenkmäler, ihre Erforſchung und ihre 
Pflege, zu Beginn des 19. Jahrhunderts erwacht, war bald zu einer 
bedeutſamen Bewegung ausgewachſen, welche in ſichere Bahnen zu 
leiten, nach anfänglichen vergeblichen Verſuchen in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts gelang. Unter den Männern, welche damals den 
Dienſt an dieſer Bewegung zur Aufgabe ihres Lebens machten, war 
einer der tatkräftigſten Hans Lutſch. Er gehörte zu denen, welche 
der Sache der Denkmäler noch prüfend und kämpfend den Weg be- 
reiteten; an der Beſtandaufnahme der Denkmäler hat er hervor⸗ 
ragenden Anteil genommen, an der Pflege derſelben in weiteſtem 
Maße mitgewirkt. Sein reiches Lebenswerk verdient dargeſtellt und 
gewürdigt zu werden, und nachdem mehr als ein Jahrzehnt ſeit 
ſeinem Tode vergangen, iſt ein ſachliches Urteil über ſeine Beſtre⸗ 
bungen und Leiſtungen auszujprechen!. 

Hans Lutſch wurde geboren am 13. Februar 1854 in Naugard 
als Sohn eines Pfarrers?. Nach dem Beſuche des Gymnaſiums in 
Stargard und der Bauakademie in Berlin, wo die baugeſchichtlichen 
Vorträge Friedrich Adlers großen Einfluß auf ihn übten, beſtand 
er im Frühjahr 1880 die Prüfung als Regierungs-Bauführer und 
erlangte danach ſeine werktätige Ausbildung in ſeiner Heimat auf 
dem Staatlichen Hochbauamt in Kammin unter Baurat Steinbrücks. 
Er war hier beſchäftigt bei den Vorarbeiten zur Wiederherſtellung 
des Kreuzganges des Kamminer Domes, welche Steinbrück im fol⸗ 
genden Jahre ſelbſt ausführte, während Lutſch den Bau der Kirche 
in Ganſerin nach gegebenem Entwurfe übernahm. Er wurde zu Be⸗ 
ginn des Jahres 1881 Mitglied der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte in Stettin und noch in demſelben Jahre des Architekten- 
Vereins in Berlin. Die Beſchäftigung mit dem Kamminer Dome 
wurde ſehr bald für ihn von beſonderer Bedeutung; er wurde dadurch 
ſeinem ſpäteren Arbeitsgebiete, der Erforſchung und Fürſorge der 
Baudenkmäler, zugeführt. 

Um die überkommenen Denkmäler zu erhalten und zu pflegen, 
war es notwendig, ihren Beſtand kennen zu lernen. Architekt Wil⸗ 
helm Lotz in Kaſſel verfaßte aus eigenem Antriebe eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der deutſchen Kunſtdenkmäler des Mittelalters, welche, eine 
ſehr tüchtige Leiſtung, in den Jahren 1862—63 in zwei Bänden 
erſchien. Lotz wurde vom Preußiſchen Unterrichtsminiſterium beauf⸗ 


Einen kurzen Nachruf zu ſeinem 88 7 5 gab ſein Amtsnachfolger 
Hi e cke in der Denkmalpflege Berlin 1922 
2 Julius Lutſch, als Sohn eines Sudtnbrikanten in Gollnow am 22. Sep⸗ 
tember 1822 geboren, wurde Pfarrer an der Strafanſtalt in Naugard 1853 
und übernahm 1857 das Pfarramt in Dölitz, wo er am 8. Juni 1881 ſtarb. 
Auguſt Steinbrück, geboren am 28. April 1839 in Greifenberg 
i. Pom., verwaltete das Bauamt Kammin von 1877 bis 1893, trat eines 
Augenleidens wegen in den Ruheſtand und ſtarb in Kammin am 21. April 1899. 
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tragt, die Beſtandaufnahme in der Provinz Heſſen⸗Naſſau zu fer- 
tigen; der Bezirk Kaſſel erſchien 1870, der Bezirk Wiesbaden 1880. 
Im Jahre 1875 wurden die Preußiſchen Provinzialverbände errichtet 
und ihrem Aufgabenkreiſe die Fürſorge der Kunſtdenkmäler zuge⸗ 
wieſen. Man entſchloß ſich damals auch in Pommern, eine Beſtand— 
aufnahme fertigen zu laſſen; Träger des Unternehmens wurde die 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte unter dem Vorſitze des Gym— 
naſialdirektors Hugo Lemcke in Stettin. Um den Stoff zu ſammeln, 
ſandte ſie 1877 Fragebögen an die Pfarreien. Die Arbeiten wur⸗ 
den im Stralſunder Bezirk durch v. Haſelberg, Stadtbaumeiſter von 
Stralſund, begonnen. Während die Darſtellungen der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau ohne Abbildungen erſchienen waren, gab v. Haſelberg 
von den wichtigſten Bauwerken Grundriſſe in ſehr kleinem Maß⸗ 
ſtabe, um die Beſchreibungen verſtändlich zu machen; ſeine Arbeit er⸗ 
ſchien in fünf Heften in den Jahren 1881 bis 1902. Als nächſte Auf⸗ 
gabe galt es, den Regierungsbezirk Stettin in Angriff zu nehmen; 
die Bearbeitung wurde dem damals in Kammin anſäſſigen Hans 
Lutſch übertragen. Kuglers Pommerſche Kunſtgeſchichte, 1840 als 
Schrift der Geſellſchaft veröffentlicht, hatte einen feſten Grund zur 
Kenntnis der pommerſchen Kunſtdenkmäler gelegt; 1853 unter den 
Kleinen Schriften Kuglers neu gedruckt, hatte ſie auch Abbildungen 
erhalten, architektoniſche Einzelheiten nach Zeichnungen des Ver⸗ 
faſſers. Grund- und Aufriſſe der Bauwerke fehlen jedoch. Lutſch 
bemühte ſich, geometriſche Aufnahmen der wichtigſten mittelalterlichen 
Baudenkmäler zu fertigen; ſein Vorbild war Adlers Werk der Back⸗ 
ſtein⸗ Bauwerke der Mark Brandenburg, deſſen breite Anlage für 
ihn freilich unerreichbar war. Bezug nehmend auf Adlers Werk 
hatte Bergau in der 1885 ausgegebenen Beſtandaufnahme der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Brandenburg auf Abbildungen der mittel⸗ 
alterlichen Bauwerke nahezu verzichten können. Ahnlich dachte Lutſch 
bei der Bearbeitung des Stettiner Bezirks zu verfahren. Er begann 
mit einer Aufnahme des Kamminer Domes, glaubte damals ſich auf 
ſehr beſcheidene Anforderungen beſchränken zu müſſen, ſo daß die 
Darſtellung dieſes Baudenkmals, des bedeutendſten des Gebietes, 
heute nicht mehr genügt, und ging danach zu den wichtigſten kirch- 
lichen und weltlichen Bauwerken des Bezirks über, die Darſtellung 
verbeſſernd, wie Kolbatz, Stettin, Stargard, Greifenberg. 

Im Frühjahr 1884 beſtand Lutſch die Prüfung als Regierungs- 
Baumeiſter. Im Sommer desſelben Jahres übernahm er im Auf⸗ 
trage des Miniſteriums und des Provinzialverbandes von Schleſien 
und der Oberlauſitz die Ausarbeitung eines Verzeichniſſes der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Schleſien und ſiedelte nach Breslau über; er 
erhielt damit auf längere Zeit ein feſt beſoldetes Amt, wie es ihm in 
Pommern nicht geboten werden konnte. Die pommerſchen Hand⸗ 
ſchriften und Zeichnungen brachte er in Breslau zum Abſchluß, ver⸗ 
öffentlichte ſeine Studien in der Zeitſchrift für Bauweſen in den 
Jahren 1883 bis 1890 und faßte ſie zu einem ſtattlichen Sonder⸗ 
drucke zuſammen, Mittelalterliche Backſteinbauten Mittelpommerns 
von der Peene bis zur Rega. Noch hoffte er, neben dem ſchleſiſchen 
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Auftrage die Bearbeitung des Stettiner Bezirks weiterführen zu 
können; bald aber mußte er dieſe Abſicht aufgeben. Unterdeſſen hatte 
der Regierungs- und Baurat Ludwig Böttger in Berlin den Regie⸗ 
rungsbezirk Köslin übernommen, den er aber nur zu einem Teile be⸗ 
arbeitete; er ſtarb 1894. Da entſchloß ſich Hugo Lemcke, der damals 
zum Provinzialkonſervator für Pommern beſtellt wurde, die Be⸗ 
ſtandaufnahme der Kunſtdenkmäler der Provinz ſelbſt zu über⸗ 
nehmen. Er begann mit dem am meiſten nach Weſten vorgeſchobe⸗ 
nen Kreiſe des Regierungsbezirks Stettin, dem Kreiſe Demmin, 
den er 1898 im Druck herausgab; oſtwärts fortſchreitend, veröffent⸗ 
lichte er bis 1914 vom Stettiner Bezirk zwölf Hefte, dazu eines vom 
Kösliner Bezirk, ohne damit beide Bezirke zu vollenden. Lemcke be⸗ 
nutzte die handſchriftlichen Darſtellungen, welche Lutſch namentlich 
von den wichtigeren Bauwerken, wie den beiden Pfarrkirchen von 
Anklam und der Kloſterkirche in Kolbatz, verfaßt hatte; ſein Ver⸗ 
dienſt iſt, daß er, nachdem Lutſch nur einige der ländlichen Bauwerke 
beſucht hatte, die Arbeit auf den geſamten Beſtand ausdehnte; er hat 
der Benutzung der Vorarbeiten von Lutſch in den Einleitungen der 
einzelnen Hefte dankend gedacht. Lutſch wurde in Würdigung ſeiner 
Verdienſte 1896 zum Ehrenmitgliede der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte ernannt. Als Lemcke 1919 den Kreis Kammin, mit 
welchem Lutſch ſich eingehend beſchäftigt hatte, zum Druck geben 
wollte, gedachte er das Heft mit einer Widmung an Lutſch zu ver- 
ſehen; doch kam er infolge feines hohen Alters nicht mehr zur Ver⸗ 
öffentlichung dieſes Kreiſes. 

Für die Beſtandaufnahme von Schleſien war das Inventar von 
Heſſen⸗Naſſau als Muſter vorgeſchrieben worden, daher das kleine 
Buchformat, der Verzicht auf Abbildungen. Lutſch bearbeitete zu⸗ 
nächſt die Stadt Breslau, danach die drei Regierungsbezirke Bres⸗ 
lau, Liegnitz, Oppeln; die vier Bände des eigentlichen Verzeichniſſes 
erſchienen in den Jahren 1886 bis 1894. Eine umfangreiche Ar⸗ 
beit war damit getan, der Denkmalbeſtand einer der größten und am 
dichteſten bevölkerten Provinzen des Preußiſchen Staates war be— 
arbeitet worden. Schleſien hatte ein Verzeichnis ſeiner Denkmäler er⸗ 
halten, das als nahezu vollſtändig gelten konnte; damit war ein 
Stand der Arbeiten erreicht, wie ihn damals nur wenige Provinzen 
und Staaten aufweiſen konnten und noch heute aufweiſen können. 
Daß einige Verſehen unterlaufen ſind, daß die zuerſt bearbeitete 
Stadt Breslau in zu engem Rahmen gefaßt iſt, daß die Werke des 
in Schleſien jo reichen Barocks nicht gebührend berückfichtigt ſind, 
konnte den Erfolg wenig beeinträchtigen. Lutſch ſelbſt empfand, daß 
ſeine Arbeit nicht mehr zeitgemäß war; inzwiſchen waren alle an⸗ 
deren Provinzen vermöge der verbilligten Wiedergabeverfahren mit 
Abbildungen ausgeſtattet worden. Es gelang ihm, vom Miniſterium, 
vom Provinzialverbande und Schleſiſchen Muſeum die Mittel zu 
einer Erweiterung des Unternehmens zu erhalten; erſt 1903, als 
Lutſch ſchon Breslau verlaſſen hatte, kam dieſes zum Abſchluß. In 
einem fünften Bande gab er ſehr ausführliche Sachregiſter, durch 
welche der Inhalt des Verzeichniſſes erſchloſſen wird. Es folgten die 


WWW. Tin. org. p. 


79 Hans Lutſch, eine Würdigung feines Lebenswerkes. 


Karten der drei Regierungsbezirke 1:500000, in denen durch far⸗ 
bige Unterſtreichung der Ortsnamen die kunſtgeſchichtliche Entwick⸗ 
lung des Landes angegeben iſt“. Eine beſondere und ſehr gelungene 
Tat war das Bilderwerk Schleſiſcher Kunſtdenkmäler, beſtehend aus 
vier Foliobänden, einem Bande Text, in welchem Lutſch die Denk⸗ 
mäler in geſchichtlicher Folge behandelt, und drei Bänden Abbil⸗ 
dungen, vortrefflichen Lichtbildern und Zeichnungen; Lutſch ſelbſt 
hat davon zwar nur weniges gezeichnet, aber es gelang ihm, tüch⸗ 
tige Mitarbeiter heranzuziehen und zu leiten. Daß es für den Be⸗ 
nutzer umſtändlich iſt, das nach Verwaltungsbezirken angelegte Ver⸗ 
zeichnis und das der geſchichtlichen Entwicklung folgende Bilder⸗ 
werk miteinander zu vergleichen, iſt eine Unbequemlichkeit, welche 
in der Entſtehung des Werkes ihre Urſache hat und ertragen werden 
muß. In nahezu zwei Jahrzehnten hatte die Ausdauer von Lutſch 
eine Leiſtung vollbracht, welche die größte Bewunderung verdient. 
Zur Erforſchung geſellte ſich die Überwachung und Pflege der 
Denkmäler; 1891 wurde Lutſch zum Provinzialkonſervator für 
Schleſien beſtellt, als erſter Provinzialkonſervator im Preußiſchen 
Staate. Seine Sachkenntnis und ſein Eifer befähigten ihn in reichem 
Maße für dieſes Amt; über ſeine Geſchäfte der Erhaltung und Wie⸗ 
derherſtellung der Denkmäler hat er fortlaufende Berichte erſtattet, 
welche von ſeinen beiden Nachfolgern fortgeſetzt wurden. Selbſt hat 
Lutſch keine Wiederherſtellungen geleitet; er beſchränkte ſich auf die 
Mitwirkung als Berater; beſonderen nahen Anteil hat er an der 
Wiederherſtellung der St. Barbara-Kirche in Breslau genommen. 
Neben den großen Werken verfaßte Lutſch einige kleinere ſchrift— 
ſtelleriſche Arbeiten, von denen die auf feinen Fahrten durch Pom- 
mern und Schleſien geſammelten, mit Skizzen ausgeſtatteten Bei⸗ 
träge zur Kenntnis volkstümlicher Bauweiſe beſonders genannt ſein 
mögen. Im Frühjahr 1892 beſuchte er Ober- und Mittelitalien, wo 
er gern den Außerungen eines geſunden Handwerks, wie den Bauten 
aus gebranntem Ton in der oberitalieniſchen Ebene und den Eiſen⸗ 
arbeiten in Toskana, nachging. Als der Verband der Architekten- 
und Ingenieur-Vereine die Herausgabe eines Werkes über das 
deutſche Bauernhaus ſich zur Aufgabe ſetzte, gehörte Lutſch zu denen, 
welche die Anlage des Werkes feſtſtellten, und bearbeitete an die⸗ 
ſem die Abſchnitte Schleſien, Thüringen und Heſſen; ſeine zeichne- 
riſchen Aufnahmen ließ er von anderer Hand auftragen. Vollendet 
wurde das Werk nach mehr als zehnjähriger Arbeit. Wegen ſeiner 
vielfachen Verdienſte um Schleſien ernannte die Geſellſchaft für 
Schleſiſche Geſchichte, welcher Lutſch ſich 1884 angeſchloſſen hatte, ihn 
1914 zum Ehrenmitgliede. Dieſelbe Auszeichnung gewährte die 
Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz ihm 1904. 
In den Zeitſchriften der Geſellſchaften für Pommern, Schleſien und 


4 Nach Vereinbarung mit Lutſch iſt die vom Verfaſſer dieſer Mitteilung 
1898 herausgegebene Karte der Kunſtdenkmäler der Provinz Poſen gefertigt. 
Lutſch wünſchte eine ſolche Karte auch als Abſchluß der Beſtandaufnahme der 
Provinz Pommern. 
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die Oberlauſitz ſich mit Sonderſtudien zu betätigen, hat Lutſch mit 
Abſicht vermieden. 

Das Amt des Staatskonſervators hatte Ferdinand v. Quaſt, der 
1843 von Friedrich Wilhelm IV. berufen worden war, ſelbſt künſtle⸗ 
riſch und wiſſenſchaftlich tätig, zu hohem Anſehen gebracht; er ver⸗ 
waltete es bis zu ſeinem Tode 1877, ohne daß ihm ein Hilfsarbeiter 
gewährt wurde. Reinhold Perſius, der 1886 berufen wurde, hat das 
Verdienſt der Einführung der provinzialen Organiſation der Denk⸗ 
malpflege ſeit 1891; durch dieſe wurde das Amt des Konſervators 
im Miniſterium weſentlich entlaſtet; in mehreren Provinzen gelang 
es, Männer zu finden, welche das Amt eines Provinzialkonſervators 
mit Erfolg zu führen verſtanden. Als Perſius ſein Amt im Jahre 
1900 niederlegte, empfahl er Konrad Steinbrecht, dem die Wieder- 
herſtellung der Marienburg verdankt wird, als ſeinen Nachfolger. 
Da dieſer ablehnte, fiel die Wahl auf Lutſch als den dienſtälteſten 
Provinzialkonſervator, trotz einiger Bedenken, welche ſeiner Perſon 
entgegenſtanden. Der Denkmalpfleger darf nur in ſeltenen Fällen 
nach eigenen Wünſchen entſcheiden; gewöhnlich hat er ſich mit an⸗ 
deren Dienſtſtellen zu beraten. Bereits als Provinzialkonſervator 
für Schleſien hatte Lutſch ſich oft wenig geneigt erwieſen, mit an⸗ 
deren Dienſtſtellen zuſammenzuarbeiten und ſich mit ihnen zu ver⸗ 
ſtändigen. Im Miniſterium der geiſtlichen und Unterrichtsangelegen⸗ 
heiten, ſeit Februar 1901, war er zur Mitwirkung an den bedeut⸗ 
ſamen Wiederherſtellungen berufen, welche in der noch glücklichen 
Zeit vor dem Weltkriege unternommen wurden. Lutſch hatte ſehr 
bald Schwierigkeiten innerhalb des Miniſteriums; ſchlimmer noch 
war ein bedauerlicher Gegenſatz zwiſchen ihm und dem verdienten 
Oskar Hoßfeld, dem Referenten für Kirchenbau im Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten. Da Hoßfeld ein ſehr reifes Urteil hatte und die 
Dienſtſtellen, denen die Entſcheidung zuſtand, dieſes anerkannten, ſo 
wurden hinſichtlich der einzelnen Denkmäler die richtigen Maßnahmen 
getroffen; aber das Anſehen des Staatskonfervators erlitt Einbuße 
infolge der Unverträglichkeit von Lutſch. Seine ſcharfe Art zu ur⸗ 
teilen brachte ihn auch in Gegenſatz zu Georg Dehio, der die beiden 
erſten Bände des Handbuches der Deutſchen Kunſtdenkmäler übereilt 
herausgebracht hatte. Lutſch hat das Amt des Staatskonſervators 
ſehr entſchloſſen verwaltet. Er forderte, daß die Pflege und die Be- 
ſtandaufnahme der Denkmäler vor allem Sache der Architekten bleibe, 
dem gegenüber der Kunſtſchriftſteller des techniſchen Rüſtzeugs ent⸗ 
behrt und leicht mit Worten über ein ſchiefes Urteil hinwegtäuſcht. 
Sehr verdienſtlich iſt ein kleiner Leitfaden zur Pflege der Baudenk- 
mäler, den er 1912 amtlich herausgab. Die Muße, zu welcher ihn 
der Weltkrieg und die nachfolgende, wirtſchaftlich ſchwierige Zeit 
zwangen, benutzte er zur Niederſchrift einer Reihe von Aufſätzen, in 
denen er ſeine Beobachtungen an mittelalterlichen und barocken Bau⸗ 
denkmälern Deutſchlands als Bauſteine zur deutſchen Kunſtgeſchichte 
niederlegte; ſie erſchienen in verſchiedenen Zeitſchriften, zum Teil 
erſt nach feinem Tode. Einige Aufſätze blieben ungedruckt in Ma⸗ 
ſchinenſchrift geſchrieben liegen und gelangten mit ſeinem Nachlaß in 
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den Beſitz der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte in Stettin. Dieſe 
Arbeiten enthalten eine Fülle treffender Bemerkungen zur Kenntnis 
der Denkmäler; leider wird ihr Verſtändnis dem Leſer erſchwert 
durch die ſehr gedrängte Schreibweiſe, eine Eigenart des Verfaſſers, 
die hier ſtärker noch als in ſeinen früheren Darſtellungen hervortritt, 
und den Mangel an Zeichnungen. 

Nach Erreichung der Altersgrenze ſchied Lutſch im Jahre 1929 
als Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat aus dem Dienſte; nicht 
lange erfreute er ſich des Ruheſtandes, am 24. Mai 1922 erlag er in 
Bad Nauheim einem Herzleiden. Lutſch war zweimal verheiratet und 
hatte aus der erſten Ehe zwei Töchter. Er war von ſtattlicher Er— 
ſcheinung; ſeine hohe Geſtalt bewahrte ihre aufrechte Haltung, ſein 
blondes Haar und der lange Vollbart ihre Farbe noch im Alter. 
Wenngleich über ſeinen ſpäteren Arbeiten trotz vermehrten äußeren 
Anſehens nicht mehr ein gleich günſtiger Stern wie über ſeinen frühe⸗ 
ren gewaltet hat, was er für Pommern gewirkt, für Schleſien ge- 
ſchaffen hat, ſichert ihm einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte der 
Erforſchung und Pflege der deutſchen Denkmäler. 


Wiſſenſchaftliche Schriften von Hans Lutſch, 


von einigen kleineren Mitteilungen und Anzeigen abgeſehen. 


1. Selbſtändige Schriften und Teile von ſolchen. 

1. Mittelalterliche Backſteinbauten Mittelpommerns 
von der Peene bis zur Rega, im Auftrage der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde zu Stettin, mit 15 Kupfertafeln und 107 Holz⸗ 
1 1890, erweiterter Sonderdruck der Zeitſchrift für Bauweſen 


Verzeichnis der Kunſtdenkmäler der Provinz Schle⸗ 
ſien, in amtlichem Auftrage, Breslau. I, Die Stadt Breslau, 1886. II, Die 
Landkreiſe des Regierungsbezirks Breslau, 1889. III, Der San er 
Liegnitz, 1891. IV, Der Regierungsbezirk Oppeln, 1894. V, Sach⸗, Künſtler⸗, 
Werkmeiſter⸗ und Ortregiſter, Kunſtgeſchichtliche Regeſten, 1903. VI, Drei 
Denkmäler⸗Karten, 1902. — Vgl. J. Kohte, Beſprechung mit Überſicht der 
Denkmäler Schleſiens nach Verzeichnis I—IV, Repertorium für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft Bd. 17, Leipzig 1894, S. 476. 

Bilderwerk Schleſiſcher Kunſtdenkmäler, im Auftrage 
des Provinzialausſchuſſes von Schleſien, herausgegeben vom Konſiſtorium des 
Schleſiſchen Muſeums der Bildenden Künſte, ein Textband und drei Mappen 
mit 232 Tafeln, Breslau 1903. — Ausführliche Beſprechung von A. v. Behr, 
Die Denkmalpflege, Berlin 1905, S. 12. Dgl. des Anteils der Oberlauſitz von 
R. Jecht, Neues Lauſitziſches Magazin, Görlitz, Bd. 67 (1891) S. 229 und 
Bd. 80 (1904) S. 238. 

Berichte des Provinzialkonſervators der Kunſtdenkmäler der Provinz 
Schleſien über ſeine Tätigkeit, I, II, III, Breslau 1897 ff. (fortgeſetzt von 
C. Burgemeiſter und G. Grundmann). — Zur Würdigung des künſtleriſchen 
Schmuckes der St. Barbara⸗Kirche in Breslau. In: Feſtſchrift zur Ein⸗ 
weihung der St. Barbara⸗Kirche in Breslau 1898. — Grundſätze für die 
Erhaltung und Inſtandſetzung älterer Kunſtwerke geſchichtlicher Zeit in der 
Provinz Schleſien, Berlin 1899. — Vierter Tag für Denkmalpflege Erfurt 
1903, Berlin 1903, S. 187 Vortrag über Vorbildung zur Denkmalpflege. — 
Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche, herausgegeben vom Verbande Deutſcher 
Architekten⸗ und Ingenieure⸗Vereine, 2 Bände, Text und Atlas, Dresden 1906, 
gr, S. 160 ff.: Schleſien, Thüringen, Heſſen. — Merkbuch zur Erhaltung von 

audenkmälern, zunächſt in Norddeutſchland, Berlin 1912. 
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2. Aufſätze in Zeitſchriften. 

Zentralblatt der Bauverwaltung, Berlin. — 1884 S. 401 
Malereien im Dome in Kulmſee (Weſtpreußen). — 1887 S. 63 ff., 1888 S. 15 0 
Wanderungen durch Oſtdeutſchland zur 7 volkstümlicher Bauweiſe 
mit Abb. (auch als Sonderdruck). — 1887 S. 328 Wiederherſtellung des Rat⸗ 
hauſes in Breslau. — 1888 S. 204 Zur Geſtaltung des Magdalenen-Turmes 
in Breslau. — 1890 S. 201 Zur Behandlung von Mauerflächen in Vergangen- 
heit und Gegenwart. — 1891 S. 279 Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung der 
Stadtpfarrkirche in Neiße und ihrer Netzgewölbe. S. 328 Bemalung des Käm⸗ 
mereigebäudes in Neiße. — 1894 S. 186 und 297 Zum Wiederherſtellungsbau 
der Kirche in Ujedom. S. 267 Beitrag zur Altersbeſtimmung der Kirchen im 
öſtlichen Hinterpommern. S. 286 Die Holzbaukunſt Norwegens, Beſprechung 
des Buches von L. Dietrichſon und H. Munthe. — 1896 S. 225 ff. Techniker 
und Philologen, ein Beitrag zur Geſchichte der Verzeichnung der Kunſtdenk⸗ 
mäler (auch als Sonderdruck). — 1898 S. 562 me: der Vollendung von 
F. Adlers Mittelalterlihen Backſtein⸗Bauwerken der Mark Brandenburg. 

Die Denkmalpflege, Berlin. — 1899 S. 25 Schutz der Para⸗ 
mente in Schleſien S. 55 Aufgaben der Erforſchung geſchichtlicher Denkmäler 
in Schleſien. S. 85 der Turm der St. Adalbert-Kirche in Breslau und andere 
Turmfragen. — 1900 S. 106 Inſtandſetzung des Weſtportals der Katholiſchen 
Pfarrkirche in Striegau. — 1902 S. 76 Die Formale Geſtaltung der Kunſt⸗ 
denkmäler⸗Verzeichniſſe der We Provinzen. — 1903 S. 33 Die Neu⸗ 
bemalung des Rathauſes in Poſen. — 1921 S. 2 Fränkiſch⸗bayeriſches Rokoko. 

Zeitſchrift für Bauweſen, Berlin. — 1921 S. 1 und 116 Ge- 
ſtaltung und Ausſtattung nichtkirchlicher Räume des ſpäteren Mittelalters und 
der Renaiſſance mit Abb. 

Deutſche Bauzeitung, Berlin. — 1919 S. 65 Barock zu Ebrach im 
Fränkiſchen Steigerwald. — 1921 S. 173 Der Dom zu Fulda. S. 349 Die 
Schloßkirche in Neresheim auf dem Härtsfelde. 

Hiſtoriſche Monatsblätter, Hiſtoriſche Geſellſchaft in Poſen. 
1901 S. 49 ff. Ausführliche Beſprechung von J. Kohtes Verzeichnis der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Poſen. 0 

anſiſche Geſchichtsblätter, Berlin. 1922 S. 196, 1924 S. 44, 
1926 S. 159 Ziſterzienſer⸗Kirchen im öſtlichen Neulande (Bergen auf Rügen, 
Zinna, Lehnin, Kolbatz, Eldena, Dobrilug, Chorin, Doberan). — Vgl. 
J. Kohte, Mbl. 40 (1926) S. 6. 


Der „ſteinzeitliche! Kupferfund von Mühlenbeck 
g Kr. Greifenhagen. 
Von Otto Kunkel, Stettin. 


Bei Mühlenbeck Kr. Greifenhagen entdeckte Steinſchläger 
Schulz aus Hökendorf unter der Ecke eines rötlichen Granitblocks 
eine Beil⸗ und eine Axtklinge aus Kupfer. Förſter Schmidt 
verwahrte den Fund, Rektor Dr. Worch in Greifenhagen leitete 
ihn als Pfleger dem Landesmuſeum zu!. Über den Anlaß zur 
Niederlegung der beiden Gegenstände iſt mangels eindeutiger Merk- 
male nichts Sicheres zu ſagen. Denkbar wäre, daß wir die Beigaben 
eines Ginzeljteingrabes („Monolithgrabes“) vor uns haben, 
wie es hier und in größerem oſteuropäiſchem Bereich nicht ganz 
ſelten ift?. Axt und Beil würden gut zur ſchnurkeramiſchen Toten⸗ 
ausſtattung paſſen. Doch waren, ſoviel ich ſehe, bei den Streitaxt⸗ 


1 Kurze Erwähnung des Mühlenbecker Fundes nebſt Abbildung nach 
photographiſcher olikhähme im Erwerbungs⸗ und Forſchungsbericht 1936: 
Balt. Stud. N. F. 38 (ae) S. 391f. und Tafelabb. 5—7. 

2 Über das Einzelſteingrab als Typus vgl. z. B. Mannus 2 07 [Wre⸗ 
nach Schumann und Götze); Eberts Reallexikon 11 (1927/1928) S. 307 (Bre⸗ 
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leuten und allen ſonſt mit Pommern verknüpften Kulturen dieſe 

Waffen in den Gräbern bisher immer aus Felsgeſtein und Flint. 

Jedenfalls muß auch damit gerechnet werden, daß es ſich bei Mühlen⸗ 

Bere einen Verwahrfund handelt: Hortung, Opfergabe oder 
erſteck. 

Unſere Flachbeilklinge gehört zu den ſtattlichſten ihrer 
Art. Die Gattung iſt über ein weites Gebiet, ſogar im Norden, 
zahlreich verbreitets. Die Knaufhammeraxt hat nicht ſo viele 
kupferne Verwandte“, ein genaues Gegenſtück überhaupt nichts. 
Erſtmals haben wir in Mühlenbeck dieſe beiden Frühformen des auf⸗ 
1 europäiſchen Metallgewerbes in geſchloſſenem Fund bei⸗ 
ammen. 

Wie alt eine ſolche kupferne Flachbeilklinge ſein kann, lehrte uns 
der Schatz von Bygholm in Jütland, deſſen Zuverläſſigkeit wir nicht 
bezweifeln. Sein Behältnis, ein Trichterrandbecher, deutet auf 
Dolmen⸗ oder ältere Ganggräberſtufe, ſpäteſtens alſo Mitte der nor⸗ 
diſchen Jungſteinzeit7. Bezeichnenderweiſe lieferten niederbayeriſche 
und oberöſterreichiſche Wohnplätze wie Altheims und Mondjee?, um 
die wichtigſten zu nennen, zwiſchen den Steingerätmaſſen auch etliche 
Kupferſachen, darunter Flachbeilklingen unſerer Art, ſogar Schmelz- 
tiegel, Gußformen und Schlacken. Beſonders aber gehen uns dort 
gewiſſe Felsſteinäxte an, deren Familienähnlichkeit mit der Mühlen⸗ 


mer). — Pommerſche Einzelſteingräber bei Bruſenfelde Kr. Greifenhagen und 
Virchom Kr. Dramburg: Monatsblätter 48 (1934) S. 148 f. (Eggers). 
Kupferflachbeile: Forſſander, Der oſtſkandinaviſche Norden wäh⸗ 
rend der älteſten Metallzeit Europas, Lund Leipzig [1936], S. 265 ff. u. ö. 
Über die 1 u. a. Montelius, Chronologie, Braunſchweig 
8 26 ff.; Reinecke, Mitt. d. Wiener Anthropolog. Gef. 32 (1902) 


J 

5 Ein Gegenſtück zur Mühlenbecker Axt kennen auch P. Reinecke und 
J. Neſtor nicht, denen ich ſonſt für einige Hinweiſe zu danken habe. 

Reinecke, Ein Kupferfund der Dolmenzeit aus Jütland: Mainzer 
Zeitſchrift 24/25 (1929/1930) S. 58—67 mit Abb.; dazu Forſſander 
Der oſtſkandinaviſche Norden [1936] S. 6f. u. 6. mit Abb. 

7 Bygholm: Forſſander a. a. O. S. 8 (hier auch Stellungnahme zu 
anderen Auffaffungen). — Reineckes Hinweis auf die Übereinſtimmung der 
Bygholm⸗, Altheim⸗ und Remedellobeile (Mainzer Zeitſchrift 24/25 [1929/30] 
S. 67 Anm. 24) wird in ſeinem kulturvergleichend-zeitbeſtimmenden Wert ein⸗ 
geſchränkt durch Forffanders Betonung der vorauszuſetzenden Langlebigkeit 
dieſer auch in ſpätſchnurkeramiſchem und Glockenbecher-Zuſammenhang auf⸗ 
tretenden Klingenform. Derſelbe Vorbehalt gilt für die Beobachtung, daß die 
Kupferbeile anſcheinend für gewiſſe Flintklingen vorbildlich waren, deren 
Schneidenteil eine ähnliche leichte ten zeigt und die wohl 1 
N Werkſtoff oder feinen Schliff mitunter den Vorzügen des Metall⸗ 
erzeugniſſes nacheifern wollen. — Gleichfalls auf Bygholm ſtützt ſich Kühn 
in Re eben erſchienenen, mit zahlreichen Schrifttums⸗ und Fundnachweiſen 
verſehenen Abhandlung zur Chronologie des Neolithikums in Nordeuropa 
(SPE& 1935 [1936] S. 116—129 mit 11 Abb.): nach ihm deckte ſich unſere 
Jungſteinzeit ſogar ganz mit der Kupfer- und erſten Bronzezeit im Süden, 
deſſen reine „Stein“ kultur bezeichnenderweiſe die Entwicklungshöhe der nor⸗ 
diſchen nicht erreicht hat. 

8 Altheim: Bayer. Vorgeſch.⸗Freund 4 (1924) S. 13 ff. (Reineche). 

9 Mondfee: Franz, Materialien z. Urgeſch. Oſterreichs 3 (1927). Über 
8 Altersverhältnis zum Norden: Aberg, Das nordiſche Kulturgebiet (1918) 

. 95. 
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Verwahrfund von Mühlenbeck Kr.Greifenhagen 


becker Kupferwaffe unverkennbar iſt. Mit durch ſie eröffnen ſich 
Kultur- und zeitliche Beziehungen vom Altheimer Bereich und feiner 
Nachbarſchaft über die ſchleſiſche Noßwitz-⸗Kultur!“ durch die Trichter⸗ 
randbecher⸗ 1 und Kugelamphorengruppe bis zu uns. 

Die Axt des pommerſchen Kupferfundes hat indes beachtliche 
Sonderheiten. Ahnliche Knickung des Körpers, allerdings noch nicht 
ſo ausgeprägt, flächige Modellierung und Schaftröhre zeigt der 
ungariſche Einzelfund von Székesfehérvär !?. Flächig, mit Schaft⸗ 
rohrandeutung und ausſchwingender Schneide iſt auch eine dalma⸗ 
tiſche Art!3. Die beſten Vergleichsſtücke jedoch ſind nicht aus Me⸗ 
tall: eine Felsjteinart aus dem Poſenſchen!“ und eine kroatiſche Ge⸗ 


10 Noßwitz: Schleſiens Vorzeit N. F. 7 (1916) ©. Well und 85 f. (Seger). 

11 Jazdzewski, Die Trichterbecherkultur in Weſt⸗ und Mittelpolen, 
Poſen 1935 (polniſch mit deutſcher Zuſammenfaſſung). 

12 Prähiſtor. Zeitſchr. 22 (1931) S. 29 Abb. 5 Nr. 2 (v. Märton). 

13 Vjesnik Agram 6 (1902) S. 32 ff. Abb. 10 (Brunsmid). 

14 Jazdzewshki, Trichterbecherkultur (1936) S. 366 ff. und Taf. 52 
Nr. 941. — Über die Verbreitung der ſteinernen „vielkantigen“ bzw. Knauf⸗ 
hammeräxte ſ. a. Aberg, Das nordiſche Kulturgebiet (1918) S. 87 ff. und 
Abb. 153—189; mit Knick beſonders Abb. 153 (Schweden), 159 (Schleſien), 177 
und 178 (Böhmen). 
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weihaxt!5. In ihren Stoffgruppen ſind fie jo einzig wie die pom⸗ 
merſche Kupferwaffe, mit dieſer aber durch weſentliche Merkmale 
verbunden. Jene Streitaxt nämlich unterſcheidet ſich durch eigentüm⸗ 
liche Schräghaltung des Hammerknaufs, ſchaftrohrartige Verdickung, 
ausgeſchwungene Schneide und, wie es ſcheint, leichten Flächenſchliff 
von ihren Artgenoſſen der Trichterrandbecherkultur. Die Geweih— 
axt erinnert ebenfalls durch Schiefſtellung der Hammerwölbung, be— 
ſonders aber durch die ſternförmige Verzierung der Knauffläche mit 
ſchmalen Leiſtchen lebhaft an den Mühlenbecker Fund, der ſonſt mit 
dem merkwürdigen Kreuzrelief der Schlagplatte alleinſteht. 

Überlegungen um die kulturliche Bedeutung des „ſteinzeitlichen“ 
Handels mit Kupfergerät führen zur ſchwierigen Frage, ob die voll- 
endete Geſtaltung der Streitäxte vom Stein, Metall oder Geweih 
ausging. Dabei iſt die Verſchiedenheit der Überlieferungsbedingungen 
ſtörend. Denn Steinſachen ſind unvergänglich, daher zahlreich vor— 
handen. Vom frühen Kupfergerät dagegen wird nur ein geringer 
Teil auf uns gekommen ſein, weil der koſtbare Stoff durch Um⸗ 
ſchmelzen immer aufs Neue nutzbar gemacht wurde. Gleichalterige 
Werkſtücke aus Geweih vollends verdanken wir nur beſonders glück- 
lichen Zufällen. 5 

Als man das hohe Alter der Kupferäxte (oder die Jugendlich⸗ 
keit der nordiſchen Jungſteinzeitkulturen) noch ablehnte, ſah man in 
ihnen ſelbſtverſtändlich nur Nachahmungen ſteinerner Vorbilder. 
Immerhin mußte auffallen, daß die Kupferäxte!é, ſoweit fie offenſicht⸗ 
lich ſteinerne Verwandte haben!“, dieſe gerade in ihrer künſtleriſchen 
Höchſtform darſtellen, in einer Geſtalt alſo, die z. B. für die Streit⸗ 
axt der mitteldeutſchen Schnurkeramik nachweislich das älteſte Ent⸗ 
wicklungsglied iſt. Sollten die ſteinernen Meiſterſtücke ohne Vor⸗ 
läufer geſchaffen fein? Nicht leichter erklärt ſich die Kupfernach⸗ 
bildung landſchaftlich und kulturlich gebundener Steinäxte durch eine 
Metallinduſtrie, die ſelber noch in anderer Gegend haftete. Erſt 
recht unverſtändlich wäre die Beeinfluſſung des Kupferhandwerks 
durch eine Abnormität wie das poſenſche Stück. Wahrſcheinlicher 
wäre gewiß der umgekehrte Vorgang. Doch iſt nicht zu verkennen, 
daß manche Geweihäxte Züge tragen, deren Wiederkehr ſowohl in 


15 Prähiſtor. Zeitſchr. 22 (1931) S. 27 Abb. 9 (v. Märton). 

16 Wir denken vor allem an folgende Kupferäxte: Bremgarten (Sicher 
Chronologie 1920 Abb. 22 Nr. 2) und Lieli (Hoernes, Urgeſch. 2, 1915 
S. 321 Abb. 10) in der Schweiz; Luzitz bei Göding in Mähren (= „Göding“ 
und „Hodonin“: a. a. O. Abb. 6 und Forſſander, Bootaxtkultur [1933] 
Abb. 105); Mainz, Eſchollbrücken bei Darmſtadt und „Starkenburg“ in Heſſen 
(Stampfuß, Jungneolithiſche Kulturen 1929 Abb. 4 Nr. 2—4); Niederhone 
bei Eſchwege in Kurheſſen (= „Bebra“: a. a. O. Nr. 1); Dieskau in Sachſen 
W NWsSachſen 1911 Abb. 92); Dalum in Hannover (St. 

uj. Berlin); Mühlenbeck Kr. Greifenhagen in Pommern (dſ. Bericht); 
„Schonen“ (Forſſander, Der oſtſkandinaviſche Nordenſ1936] Taf. 3 Nr. 1); 
„Rußland“ (Forſſander, Bootartkultur [1933] Abb. 104). 

17 Als ſteinerne Verwandte der Kupferäxte kommen hauptſächlich in Frage: 
Schnurkeramiſche Streitaxt mit Flächenſchliff; Knaufhammeraxt („vielkantige“ 
Axt); ſchwediſche Bootaxt (Sösdala- und Vellinge⸗Typus); e 
Einzelgräberaxt (Untergrab-Typus); ſymmetriſch⸗doppelſchneidige Axt. 
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Stein als auch in Kupfer man nicht überſehen kann. Im ſchiefen 
Hammerknauf dürfen wir wohl die wulſtige Roſe mancher Horn⸗ 
äxte erblichen, und eine Schaftröhre haben auch die Ellerbecker 
Doppeläxte. Es wird uns unklar bleiben, wie im einzelnen die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Axten verſchiedenen Wernkſtoffs verliefen, ob⸗ 
wohl nicht zweifelhaft iſt, daß gewiſſe Steinäxte und ebenſo Kupfer⸗ 
äxte hörnerne Ahnen haben!s. Doch fraglos gehört unſer Mühlen⸗ 
becker Kupferfund einer Gruppe an, die zur Blütezeit der ſteinernen 
Streitäxte ihre Hauptverbreitung hatte, dieſe Blüte aufs ſtärkſte an⸗ 
regte, teilweiſe gar erſt möglich machte. Ihren Urſprung ſuchen wir 
noch nicht in Mitteldeutſchland, deſſen frühe Kupfernutzung jetzt feſt⸗ 
ſteht !“, ſondern weiter ſüdöſtlich im Umkreis der Oſtalpen, wo die 
Mondſee-Pfahlbauten ſicherlich nur einer von den dort gewerbe- 
fleißigen Orten waren, oder nach Böhmen hin, jedenfalls im „donau— 
ländiſchen“ Bereich 0. 

Während der Drucklegung dieſer Mitteilung veranlaßte nun Herr 
Hüttendirektor i. R. W. Witter auf unſere Bitte eine ſpektral⸗ 
analytiſche Unterſuchung des Mühlenbecker Fundes 
durch Herrn Dr. H. Otto im Mineralogiſchen Inſtitut der Univer⸗ 
ſität Halle. Hiernach beſtehen beide Stücke aus verhältnismäßig 
reinem Kupfer mit je einer Spur (= weniger als 0,01%) Blei, 
Nickel, Antimon und Wismut, ſowie 0,01% Silber und einem ge— 
ring unterſchiedlichen Arſengehalt, der für die Axt mit 0,70%, für 
das Beil mit 0,60 9% ermittelt wurde. Zu dieſem Ergebnis verdanken 
wir Herrn Direktor Witter noch folgende Auskunft, die auf ſeinen 
umfaſſenden Studien über die vorgeſchichtliche Metallgewinnung und 


18 Zur Übertragung von Geweihgerät in Stein: Altſchleſien 5 (1934) S. 14f. 
(Childe). — Als ein Beiſpiel ſolcher Ableitung fei noch erwähnt, daß Schwan⸗ 
tes (Urgeſchichte Schleswig⸗Holſteins S. 242 mit Taf. 23 Abb. 306) auch die 
Einzelgräberſtreitaxkt vom Untergrabtypus lieber als auf ein Kupfervorbild auf 
Geweih⸗„Kriegsäxte“ zurückführen möchte, die gelegentlich ſchon Knäufe und 
ae 8 Schneiden haben. Indes würde ein kupfernes Zwiſchenglied als 

ermittler oder Anreger dieſer „Überſetzung“ die vollendete Steinform erklär- 
licher machen. — Nur an das Verhältnis zwiſchen Kupfer- und Steinformen 
dachte Aberg, als er der „vielkantigen“ Felsart die Priorität, wenn auch nicht 
unbedingt, zubilligte (Das nordiſche Kulturgebiet 1918 S. 91 ff.). Jazdzewski 
nimmt mit Aberg die Entſtehung der ſteinernen Knaufhammeraxt im Norden 
an, will ſie aber unter Hinweis auf die Kupferaxt von Schonen allein durch 
metallene Vorbilder erklären (Trichterbecherkultur 1936 S. 368). Alle Verſuche 
vollends, die ſteinernen Streitaxtformen rein aus ſich heraus typologiſch abzu⸗ 
leiten und miteinander zu verknüpfen, bleiben irgendwie unbefriedigend. Das 
gilt auch für Nowothnigs Annahme der „vogtländiſchen“ Spitzhaue als 
Ausgangsform der Flächenaxt (Mannus 25 11033 S. 280 ff.): fie iſt unbe⸗ 
wieſen wie ſeine Behauptung, unſere Kupferäxte ſeien ſamt und ſonders 
„bronzezeitlich“ (a. a. O. 28 [1936] S. 442), während der zum „Boot“⸗-Typus 
gebrachte Vergleich mit Hirſchhornäxten nach obigem nicht grundſätzlich neu, 
doch immerhin beachtlich iſt. ö 

19 Die mitteldeutſchen Bodenſchätze und ihre Bedeutung für die Kultur⸗ 
entwicklung am Ende der Steinzeit in Mitteldeutſchland: Jahrbuch d. Hall. 
Verbds f. d. Erforſch. d. mitteldtſchen Bodenſchätze N. F. 15 (1936) S. 141 ff. 
ah Moher kam das Zinn in der frühen Bronzezeit? Ein Beitrag zur 

erkunft der Bronze: Mannus 28 (1936) S. 446—456 (Witter). 

20 Über Möglichkeiten einer frühen zentraleuropäiſchen Metallinduſtrie: 


Forſſander, Der oſtſkandinaviſche Norden [1936] beſ. S. 14 ff 
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auf etwa 600 Analyſen frühmetallzeitlicher Funde Deutſchlands be- 
ruht: Axt und Beil ſind aus dem gleichen Metall hergeſtellt und 
ſtammen wahrſcheinlich auch aus der gleichen Werkſtatt. Das dazu 
verwandte Kupfer enthält außer beträchtlichen Mengen Arſen und 
ganz geringen Mengen Silber nur Spuren fremder Beſtandteile. In⸗ 
folge ſeines Arſengehaltes ließ ſich dieſer Werkſtoff ausgezeichnet 
gießen und erhielt beim Kaltſchmieden auch eine größere Härte als 
reines Kupfer. Der Erzeugungsort für das Metall des Mühlenbecker 
Fundes war entweder im Harz oder im Thüringerwald. Denn früh⸗ 
metallzeitliche Gegenſtände ungariſcher Art erwieſen ſich bisher durch⸗ 
weg als ganz reines Kupfer, und das Kupfer aus den Oſtalpen führt 
andere Begleitmetalle als die Axt und das Beil von Mühlenbeck. 

Mitteldeutſchland aber, wo man den Knaufhammertypus auch 
der „vielkantigen“ Steinklinge kaum kennt, iſt ſchwerlich die Heimat 
unſerer Axtform. Demnach hätten wir unſer Stück mit Herrn Witter 
als mitteldeutſche Nachahmung eines fremden Vorbildes aus hei- 
miſchem Metall anzuſehen oder die Möglichkeit ins Auge zu faſſen, 
daß ſchon damals mitteldeutſches Kupfer in auswärtige Werkſtätten 
gelangte. Für die Bedeutung und Streuung des altmitteldeutſchen 
Metallvertriebs müſſen wohl erſt weitere vergleichende Analyſen⸗ 
reihen ſichere Belege, Beſtätigungen und Maßſtäbe liefern. Vielleicht 
ſind u. a. die ſchnurkeramiſchen und Glockenbecherbeziehungen Mittel⸗ 
deutſchlands in dieſem Zuſammenhang noch wegweiſend. 

Die Kupfereinfuhr in den nordiſch-⸗jungſteinzeitlichen Kulturkreis 
iſt ein gewichtiges Zeugnis für deſſen Geltung auf dem damaligen 
„Weltmarkt“, dem er vor allem ſeinen Bernſtein lieferte. Mit den 
Formen der Kupferäxte ſetzten ſich die Herſteller der Steinwaffen 
gleich fruchtbar auseinander wie ſpäter die germaniſchen Kunſthand⸗ 
werker der Völkerwanderungs- und Wikingerzeit mit den ihnen zu⸗ 
getragenen Motiven. Nach herkömmlicher Schätzung wäre das gegen 
Ende des dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends geſchehen. Im Rahmen 
der heute für unſer jüngeres Steinalter immer mehr an Wahrſchein⸗ 
lichkeit gewinnenden weſentlich niedrigeren Anſätze käme dagegen erſt 
die Zeit um 1800 in Frage. 


Mitteilungen. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom. Sonntag, den 6. Juni 
1937. Tagesausflug mit Autobus nach Pyritz und Soldin. Näheres in 
den Einzeichnungsliſten in den Buchhandlungen Plath und Weber. Abſchluß 
der Liſten am 25. Mai. 


Erinnerung. Die für 1937 noch rückſtändigen Beiträge werden 
ab Mitte Mai durch Nachnahme eingezogen, falls ſie nicht bis dahin 
bezahlt worden find. 

Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. — Schriftleitung: 
Archlvaſſiſtent Dr. Sandow, Stettin. Karkutſchſtr. 13 Staatsarchiv). — Druck von Herrcke 8 Lebe- 


ling in Stettin. — Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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